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Geschichte des deutschen Hexameters und Pentameters. 17 


gewiss manche verskünstlerische Schönheit und Feinheit ent- 
gangen wäre, die uns mit ihnen zu eigen geworden ist. Seite 20 
habe ich, nicht als der erste, auf die dactylischen Verse Ulrichs 
von Liechtenstein aufmerksam gemacht; hier will ich zum Schluss 
der Vorrede eines seiner Lieder mittheilen !®), dessen Zeilen sich 
auch in der Zahl der Füsse dem Hexameter nähern; dürfte man 
die dritte mit der vierten Zeile verbinden, so gäbe es einen voll- 
ständigen Sechsfüssler. Das Lied klingt durchweg so sehr an 
die leoninischen Verse jener Zeit an, dass man sich erinnern 
muss, welch ein ungelehrter Laye Ulrich war, um nicht zu 
glauben, er habe nachahmen wollen. 


Ein tanzwise. 


Wol mich der sinne, die mir ie gerieten die löre, 
Daz ich si minne von herzen ie langer ie möre, 
Daz ich ir £re 

Reht als ein wunder sö sunder, sö sere 

Minn unde meine, si reine, si s&lic, si höre. 


Sslden ich were vil rich und an vreuden der fruote, 
Wolde min sware bedenken wol diu höchgemuote, 
Diu wol behuote 

Vor valschen dingen. Mit singen ich muote, 

Daz si min hüete mit güete, si liebe, si guote. 


Min hende ich valde mit triwen algernde üf ir füeze, 
Daz si als Ysalde Tristamen getresten mich müeze 
Und alsö grüeze, | 

Daz ir gebzre min sw&re mir büeze, 

Daz si mich scheide von leide, si liebe, si süeze. 


chäen wenig Anstoss erregen, und Spondeen anstatt der Dactylen uns nur 
dann gemäss klingen, wenn ihr Accent dem trochäischen ähnelt, so dass 
wir sie hier wie sonst für Trochäen nehmen können. Dagegen finden 
solche Spondeen Widerspruch und Widerstand, die in der Arsis einen Tief- 
ton, in der Thesis einen Hochton haben. Man hört lieber: 

Zeigt kein Wirthshaus mir irgend ein grünender Kranz? 
als: ' 
Zeigt mir kein Wirthshaüs irgend ein grünender Kranz? 


18) Frauendienst (Müncher Hdschr. 89c.d.) v. Tieck S. 183. 184., Bod- 
merische Sammlung I, 22a. b. und II, 28a., verglichen mit der Heidel- 
berger Pg. HS. CCCLVM. fol. 23. r. [Lachmanns Ausg. S. 394, 16 ff.] 


Wackernagel, Schriften. U. 2 
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Geschichte des deutschen Hexameters und Pentameters. 39 


anderen Stellen derselben Geschichtklitterung, unter die Prosa 
gemischt und wie Prosa gedruckt, im VIII. Capitel [J 4 vw. — 
L 8 vw.] „Das Truncken Gespräch“ und im XXIV. [T1 rw. — 
5 rw.] ,Von des Gargantua studieren.‘ So in jenem (L 7. r.) 


das Distichon: 


Ewiger Keller, behüt unser Kel vor ewiger kälte 
Und unser augen vor übernächtlichem schlaff. 


Ausserdem eine Menge theilweise übersetzter und durch 
lustige Barbarismen entstellter Verse aus lateinischen Dichtern, 
z. B. ille ego qui quondam Kannen vinumque cano (Virgil: ille 
ego qui quondam — —- arma virumque cano); wie er aus Ho- 
razens „nunc est bibendum“ u. s. w. (odd. I, 37.) dies macht: 
nun ist bibendum, nun pede libero zu träppelen tellus und zu 
läppelen häl us*?). Aber es ist meist zu derb, als dass wir 


42) Ist auch hier aufzuführen der eben da vorkommende Vers „en 
jacet in treckis qui modo palger erat“? im Original etwa „hic jacet in 
terra qui modo pulcher erat“? Wir finden auch bei Hans Christoph Fuchs 
in der Vorrede zu seinem Ameisen- und Muckenkrieg, einer Uebersetzung 
der Moschea des Folengö (Ausg. Strassb. 1612. 8.) „Hic jacet in Dreckis, 
qui modo Reutter erat.‘“ [Verstreute ähnliche Hexameter im Gargantua: 
non est venator jeder durch cornua flator: A5 rw. Er hielt was die 
Gelerten lehren, Dum conuiuaris, hüt dich, ne multa loquaris, noch vil 
moraris: D 6 rw. Caseus und Schunckusz, die machen optime trinckusz: 
E 6 vw. Cazeus und caepe, die kommen ad prandia saepe: — Caseus 
und panis, sind köstliche Fercula Sanis: E 8 vw. Der lebe in eternum, 
der gibt potare Valernum; wir nicht gibt villum, all Teuffelsblag torqueat 
illum: F 4 rw. Ede, bibe, lude, nach toden nulla wolustas: K 8 rw. 
Tityre du platzars, reck den schwantz sub tegmine küschwanz, ille ego etc. 
L6 vw. Claudite nun rüff us Pueri, sat prata biberunt: L 8 vw. Im 
faulen veste, nimand tractatur honeste, kleydung ist der Man, wer sie 
hat zulegen an. Wiewol in vestimentis nicht ist sapientia mentis: N 2 vw. 
Dann in Curte tunica saltat Saxo quasi pica: N 8 vw. Das Bäurelin 
und die Greta sind dispare valde diaeta. sintemal der schlaffet, cum Greta 
parocho schaffe: T 3 vw. nicht hindere Bruntzen, nicht noetige hefftig- 
lich assum. Mit Eselen fartzis streite, sicnon eges arzis: T 4 vw. Nicht 
isz beim Scheiszhusz, so nicht wilt weiselen seichusz: ib. Ruben helffen 
stomagum, wissen zu förderen Wintum, förderen urinam, schedigen auch 
zano ruinam: ib. Nach Biren gib Potum, nach Potum eile cacotum. so 
satur es, totum mit Brocken evome potum, und wider kom certa Gleser 
zuleren referta: ib. Und im Dantz werff sie herumb wie ein Küschwantz: 
dasz posteriora illis börtzelen wie heszlichen villis. Alsdan so offt dich 
liebet, dich schmützelen Küssele iubet. Disz nisi procures nit hertzeken 
Meidelis ures. Spöttiglich exibis, nimmermeh zulöffelen redibis: T 4 rw.] 
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(im Anfang des XVII. Jahrh.) in Aufnahme gebracht hatten; 
auch aus Frankreich her wurden die Deutschen mit ihr bekannt 
durch Antonius de Arena, einen Zeitgenossen Folengo’s. Eines 
der grösseren in Deutschland verfassten macaronischen Gedichte, 
Fuchs’ens Ameisen- und Muckenkrieg, ist denn auch Be- 
arbeitung eines Folenghischen Originals (s. Anm. 42.) [ist nicht 
macaronisch; das einzige Macaronische darin sind zwei Penta- 
meter in der Vorrede; Genthe S. 126], wogegen die berühmte 
Floia°*): 
Angla Aoosque canam>®) qui wassunt pulvere swarto u. s. w. 
dem niedern Deutschland eigenthümlich zugehört. Besonders 
thätig in dieser Art zu dichten erwies sich das siebzehnte Jahr- 
hundert. Als besonders gelungen können wir einige vor uns 
liegende Hochzeitscarmina rühmen, deren erstes °) so beginnt: 
Lobibus Ehstandum quis non erheberet höchis 
Himmilorum sternis gläntzentium ad usque Gewölbos? 
und schliesst: 
De tischo surgite pfeiffri, 
Blasite trompetas et kessli schlagite pauckas. 
Anfang des zweyten 5°): 
Hactenus Ehstandi maneant quae fata verächtros, 
Beispielo docui vetlae unkeuschigue Geselli. 
Schluss: 
Et sic beispielo könnatis erhärtere vestro 
Vos ipsi. quod in Ehstando non sint nisi freudae. 
Idque Scholae wünschit Petri Dresdensis Alumnus. 
Anfang des dritten 5®): 


Quid Welhamerum Leuti te nomine dicunt? 
Quod Brautwehlerus deberes heissere. 


54) Die erste Ausgabe der Floia, die Lessing kannte (Collect. U, 102.) 
ist von 1593 in 4to und betitelt: Floia, cortum versicale, de flois schwar- 
tibus, illis deiriculis, quae omnes fere Minschos, Nonnas, Weibras, Jung- 
fras etc. behuppere, et spitzibus suis schnaflis steckere et bitere solent; 
autore Gripholdo Knickknackio ex Floilandia. 

55) „Arma virumque cano“ Virg. Aen. 

56) Rhapsodia Versu Heroico-Macaronio ad Braut-Suppam in Nuptiis 
Butschkio-Denickianis praesentata a Scholae Dresdensis Petri Alumno. 8. 
l. et a. 4. 6. Bl. (Schade fercula ınacaron. I, 56.) 

57) Rhapsodia andra Versu Heroico-Macar. ad Braut-Suppam in Hoch- 
zeita Stollio-Jungiana praesentata a Scholae Petri Dresdensis Alumno. s. 
l. et a. 4. 14. Bl. (Schade II, 2.) 

58) Rottmann’s Tustiger Poete S. 169—173. (Schade II p. 26.) 
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sind. Trotz dieser Unkirchlichkeit, ja Unchristlichkeit solches 
Laienspukes liessen sich gelegentlich selbst die Geistlichen zur 
Theilnahme herbei!) und halfen sich und den Cultus verhöhnen 
und geheiligte Erinnerungen ins Lächerliche ziehn. Doch gewann 
so der ganze Hergang wenigstens an Ordnung: man begleitete 
ihn nicht so wie dort, wo bloss die Laien hantierten, mit wildem 
Lärm, sondern mit geregeltem Gesange; dadurch rückte, wenn 
der Gesang auch nicht dialogisch war, die pantomimische Dar- 
stellung immerhin näher an die wirklich dramatische. Ein Haupt- 
beispiel solcher von der Kirche unterstützten, ja von ihr selbst 
mit ausgeführten Narrheit ist das Eselfest, das Bürger und Geist- 
liche von Beauvais mit einander zu begehen pflegten, am 14. Jen- 
ner, zum Gedächtniss der Flucht nach Aegypten. Da führte 
man einen Esel mit Jungfrau und Kind darauf von der Cathe- 
drale nach der Pfarrkirche und in diese hinein, und während er 
hier neben dem Altare stand, las und sang man Messe wie 
sonst; nur ward in dieselbe ein lateinisch-französisches Lied zu 
Ehren des Esels eingeschaltet, lateinisch für die Priester, fran- 
zösisch für das Volk, und zum Schlusse sagte der Priester nicht: 
„Ite, missa est,“ sondern iahte dreimal, und das Volk sagte auch 
nicht: ‚Deo gratias,‘‘ sondern dreimal Iah?). Nach solchen Vor- 
gängen mochte man es auch der Schuljugend und den Schul- 
lehrern gestatten sich gelegentlich über ihr schweres Leben lustig 
und das Amt und die Zucht lächerlich zu machen: so bei der 
feierlichen von Gesang begleiteten Einholung der Ruthe aus dem 
Birkenwald in die Stadt hinein, auch in die Stadt Basel?); na- 
mentlich aber am 12. Merz, dem Tage St. Gregorius, des Schutz- 
patrones der Schulen, mit welchem Tag auch das Schuljahr be- 
gann. Diess war das Hauptfest; an vielen Orten hat es noch 
bis auf die neuere Zeit bestehn dürfen; es gieng dabei folgender 
Maassen her. Aus den Schülern ward einer zum Bischof gewählt 
und zwei andre zu Priestern: heut sollten die Kinder selbst die- 
jenigen vorstellen, denen sie sonst gehorchen mussten: denn ur- 
sprünglich wurden die Schulen nur von Geistlichen versehn. 
Diese drei erhielten eine angemessene Kleidung: die übrigen 


1) Fundgr. 2, 242 Anm. 1. 6. 

2) Du Cange v. Festum asinorum. 

8) Id. u. Herm. 1816. S. 24. Fechter, Gesch, d. Schulwesens in Basel 
8. 80. 
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giengen wie gewöhnlich; nur die kleineren wurden phantastisch 
ausgeputzt in Engel, Apostel, Heilige, Könige, Priester, Edel- 
leute, Schneider, Narren und Heiden. So bewegte sich der Zug 
in Begleitung der Lehrer und unter Glockengeläut nach der 
Kirche; der Bischof ritt. In der Kirche setzten sich er und 
seine zwei Untergeistlichen vor den Altar auf Stühle, und mach- 
ten beständig seltsame und lächerliche Gebärden. Der ordent- 
liche Prediger der Kirche hielt eine Rede; sobald er fertig war, 
ward ein Gesang, das Gregoriuslied, angestimmt, und danach 
sprach und agierte der Kinderbischof seine Bischofspredigt, die 
gewöhnlich in Reimen abgefasst war. Hierauf verliess der Zug 
die Kirche, der Bischof wiederum zu Pferde, die Untergeistlichen 
neben ihm zu Fusse, hinterdrein die übrigen, und so durch die 
ganze Stadt; die älteren Schüler sangen, die jüngeren sammelten 
an allen Thüren Gaben ein. Dem Bischof wurden anstatt der 
Kreuze und Fahnen zwei buntbebänderte Stangen mit Brezeln 
u. dgl. vorangetragen. Auch die übrigen Schüler und ebenso 
die Lehrer erhielten von Stadtwegen Brezeln geschenkt!). Sie 
sehen, das Ganze ist ein freundlicheres Seitenstück zu jenem 
Feste des Narrenbischofs, und es fehlt nicht an Personal zu einem 
Drama nach mittelalterlicher Art: aber man lässt es auch hier 
beim verkleideten Umzug, bei blossen Gebärden und einigen Reden 
und Liedern bewenden: zur dialogischen Handlung erhebt sich 
die Festlichkeit nicht. 

Vorzüglichen Anlass aber zum Muthwillen und zur Mum- 
merei brachten die grossen Fasten vor Ostern?). Sechs lange 
Wochen hindurch sollte sich da das Volk alles Sinnengenusses, 
“ aller Freude enthalten, auch solcher die sonst durchaus nicht für 
Sünde gerechnet ward. Und gerade diese Zeit war einst durch 
Vorstellungen und Gebräuche des Heidenthums zu einer Freuden- 
zeit gemacht worden: da hinein fiel ja die Tag- und Nacht- 
gleiche welche Winter und Sommer, Dunkel und Licht, Tod und 
Leben, und nach der Zeitrechnung Mancher auch das alte Jahr 
von dem neuen schied). Man unterwarf sich dem Gebot der 
Kirche, jedoch nicht völlig, man hielt daneben auch einen Theil 
der älter gewohnten Lustbarkeiten fest, und recht in Mitten 

1) Märchen d. Br. Grimm II. 1819. S. XXXII fg. Fechter 8. 31. 


2) Jäger, Ulm 522 fgg. 
3) Schnellers Altt. Calender, Merz. 
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der andern Seite politische Satire, und diese steht mit ihrer 
Schärfe und Bitterkeit auf einem Grunde besserer Berechtigung: 
denn die Reichsstädte, wie namentlich Nürnberg, waren jetzt die 
einzigen Glieder des Reiches, die noch fest an Haupt und Leibe 
halten wollten, denen die Ehre der Nation noch wahrhaft ange- 
legen war. Ueberall aber neben der sittlichen Rohheit nicht 
geringere Rohheit der Kunst: meist nur ganz einfache, schmal 
begrenzte Stoffe, die Ausführung stäts in derselben Manier welche 
auch die Holzschnitte jener Anfangszeiten haben, blosse dick 
und eckicht gezeichnete Umrisse, die einzelnen Momente bald in 
höchster Uebertreibung der charakteristischen Formen erstarrt, 
bald wieder in charakterloser und lebloser Allgemeinheit aufge- 
fasst, dass gar kein bestimmter Moment mehr vor Augen steht. 
Es fehlte eben das Gemüth welches rundere und weichere For- 
men, welches den Umrissen auch Farbe hätte geben können; die 
ganze Zeit war prosaisch geworden, sie hatte überall keine rechte 
Dichtkunst mehr, am wenigsten Lyrik. Deshalb hat auch der 
Gesang, der den geistlichen Spielen von jeher und noch jetzt 
aus alter Uebung einen eigenthümlichen Reiz verlieh, in den 
Fastnachtsspielen keine Stelle gefunden: hier geht alles in blossem 
Dialog, bloss in gesprochenen Reimpaaren vor sich, übrigens 
wahren Ungethümen der Verskunst. Etwas andres jedoch was 
dort Gebrauch war bleibt es auch hier, nur mit einer kleinen 
Umänderung, der’ Präcursor nämlich der bei den geistlichen 
Spielen Prolog und Epilog zu sprechen hatte. Eben solcher 
Eingang und Ausgang nun auch bei den Fastnachtsspielen, aber 
der Redner ward mit dem Wappenrocke Nürnbergs oder in wel- 
chen Städten man ferner spielte als deren Herold angekleidet, 
so dass gleich die erste Person welche die Bühne betrat um die 
bevorstehende Lustbarkeit anzukündigen, diese durch ihr amtliches 
Kleid als eine Angelegenheit der Bürgerschaft bezeichnete. Rosen- 
blut war eben selbst eine Art von Herold: er gehörte zu den 
s. g. Wappendichtern, die den Turnieren und ähnlichen Festen 
nachgiengen und da auf die Wappen und deren Träger Verse 
machten. 

Jetzt wollte ich, eh wir weiter gehn, zu letzter besserer 
Veranschaulichung Ihnen noch den Inhalt wenigstens von einem 
dieser Nürnbergischen Fastnachtsspiele vorführen. Das ist aber, 
was die unpolitischen betrifft, hier nicht wohl thunlich. Ich 


Wackernagel, Schriften. LI. 8 
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ist. Wir Deutschen sind einmal ein Volk von Nachkommen, 
sind mit all unserm höheren Wissen, sind selbst mit unserm 
Glauben immer nur Nachfolger der alten Welt; auch die & 
feindlich gestimmt nicht wollen, athmen nächst dem Geiste des 
Christenthumes unausgesetzt von dem unsterblichen Geist alt- 
classischer Bildung, und gelänge es einem aus der Lebensluft 
die den inneren Menschen umgiebt diese zwei Elemente auszu- 
scheiden, es würde nicht viel übrig bleiben um noch ein geistiges 
Leben damit zu fristen. 

Gleich das erste Auftreten der wiedererwachenden Antike in 
Deutschland war von Versuchen begleitet das Drama der Alten 
in die Litteratur der Neuzeit einzuführen. Zunächst durch Ueber- 
setzungen. Schon Albrecht von Eybe, ein Bambergischer Dom- 
herr und Kämmerling des Aeneas Sylvius als dieser Pabst ge- 
worden (} 1485), verdeutschte einige Stücke des Plautus (Me- 
naechmi und Bacchides); späterhin 1486—1499 ein Bürger von 
Ulm, Hans Nythart, den Eunuchen des Terenz; beide indem sie 
die Versformen der Originale gegen Prosa vertauschten, während 
noch ein dritter, dessen Name nicht bekannt geworden, den ganzen 
Terenz in die altgewohnten deutschen Reimpaare brachte. Also 
lauter Komödien, nur solche Dramen die der gewohnten eigenen 
Uebung der Deutschen am wenigsten fern stunden, und nament- 
lich von Albrecht von Eybe wahrhaft verdeutscht: dieser lässt 
sogar die antiken Personennamen fallen und nennt seine Leute 
Kunz und Lutz, Heinz und Fritz, Geute und Nese. Um so 
besser nur konnten die neuen Muster wirken; um so weniger 
blieb diese kunstreich sich verwickelnde, kunstreich sich ent- 
wirrende Handlung, diese schlagende Kürze und rasche Lebendig- 
keit von Rede und Gegenrede ein unverständlich fremdartiges 
Wunder, und der deutsche Leser ergab sich mit mehr Bereit- 
willigkeit in diese ihm ganz ungewohnte Acteintheilung, und. 
fasste es leichter auf wenn ihm Nythart gelegentlich die Lehren 
des Aristoteles vom Gange der dramatischen Composition aus- 
einander setzte. Ä 

Noch schlagender jedoch als in der Richtung und Haltung 
dieser Uebersetzungswerke zeigt sich die wohlthätige Befreundung 
welche die neue Gelehrsamkeit mit dem Altgewohnten und Ueb- 
lichen eingieng, in einem Drama von Johannes Reuchlin, dem 
Haupte der ganzen humanistischen Bewegung Deutschlands. 
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Die Gottesfreunde in Basel. 


Oeffentlicher Vortrag, gehalten am 1. Merz 1842. 


(Aus: Beiträge zur vaterländischen Geschichte, herausgegeben von der histo- 
rischen Gesellschaft zu Basel. Zweiter Band, Basel 1843, S. 111—163.) 


Einer ähnlichen Versammlung, als die ich heut die Ehre 
habe im Namen der Historischen Gesellschaft zu begrüssen, hat 
vor bald einem Jahrzehend ein von uns allen hochverehrter Lehrer 
und Verkündiger des göttlichen Wortes!) schön und mit treffen- 
der Wahrheit dargestellt, wie zwar in gewissem Sinn die ganze 
Geschichte der christlichen Kirche eine Reformationsgeschichte, 
eine zusammenhangende Reihe von bald mehr, bald minder ern- 
sten, bald mehr, bald minder erfolgreichen Versuchen sei den 
uns verliehenen himmlischen Schatz zu befreien von der stäts 
sich erneuenden Verunreinigung durch die irdischen Gefässe; wie 
jedoch gegen Ablauf des Mittelalters mit der wachsenden Noth 
der Kirche auch diese Rettungsversuche immer dringlicher, immer 
tiefer eingreifend geworden seien, bis ihnen endlich die im engeren 
Sinne so genannte Reformation einen äusseren Halt und Bestand, 
einen eigenen Grund und Boden erworben, und sie in den wesent- 
lichsten Dingen festgestellt und abgeschlossen habe. 

Die hauptsächlichsten Aeusserungen nun dieses reformate- 
rischen Lebensprincipes, die nachdrücklichsten Protestationen noch 
vor dem Protestantismus treten uns entgegen in dem zahlreichen 
buntgemischten Heere der ketzerischen Secten des Mittelalters. 


1) Hr. Prof. Hagenbach in seinen Vorlesungen über Wesen und Ge 
schichte der Reformation. 
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nommen haben, bei denen sich durch manichäische Ueberlieferung 
die Lehrlinge und die Vollkommenen noch schärfer und strenger 
sonderten: zuletzt aber wars doch nur ein Gegenbild der papisti- 
schen Hierarchie, bloss mit dem ketzerischen Unterschiede, dass 
der Pabst und die Bischöfe, überhaupt alle Priester der Wal- 
denser grundsätzlich auch Laien sein konnten, und gewöhnlich 
Laien waren: eine Nachahmung des apostolischen Zeitalters, in 
der anfänglich ihre ganze Ketzerei bestanden hatte. 

Solch ein verborgenes Oberhaupt nun der Woaldenser sass 
vor und nach der Mitte des 14. Jahrhunderts hier in Basel. 
Mit seinem eigentlichen Namen, Niclas von Basel, Nicolaus de 
Basilea, wozu noch der Geschlechtsname fehlt, wird er nur zwei- 
mal genannt, bei Anlass des Todes den er und den ein Anhänger 
seines Bekenntnisses gelitten: in allen übrigen ihn betreffenden 
Nachrichten, so wie in den Schriften die von ihm selbst her- 
rühren, heisst er immer nur der liebe oder der grosse Gottes- 
freund im Öberlande; wie er denn überhaupt alles that um seinen 
Namen und seinen Wohnort nicht ruchbar werden zu lassen, | 
um der Welt allzwmal unbekannt zu bleiben. Erst jetzt, nach 
500 Jahren, hat der Biograph Taulers, Prof. Karl Schmidt zu 
Strassburg, durch scharfsinnige Combinationen glücklich ermittelt 
dass der grosse Gottesfreund im ÖOberlande und Nicolaus von 
Basel eine und dieselbe Person gewesen seien. Lassen sie mich 
jetzt nach. Anleitung dessen, was Nicolaus selbst, was seine 
Freunde und Feinde von diesem merkwürdigen Manne berichten, 
einen Abriss seines Lebens und seiner tief eingreifenden, höchst 
bedeutsamen Wirksamkeit, jedoch nur in den Hauptzügen ent- 
werfen: vielleicht reizt Sie dieses eine seiner wichtigsten und 
zugänglichsten Schriften, die Historia und das Leben des ehr- 
würdigen Doctors Tauler, welche den Predigten des letzteren 
beigedruckt zu sein pflegt, nun mit erneutem Interesse zum 
Gegenstand Ihrer Lectüre zu machen. 

Reich, beliebt, angesehen, fühlte sich der Jüngling Nicolaus 
dennech unbeglückt: sein erweckter Geist rang nach Erkenntnis 
Gottes, aber die Mühe war vergeblich, da er, ein Laie, die heilige 
Schrift nicht kannte, und sich mit Lesung deutscher Legenden 
begnügen musste. Jahre lang, wie er es späterhin selbst in dem 
Buch von den fünf Jahren seines Anfanges beschrieben hal 
kämpfte er rathlos, trostlos mit sich und den Reizungen der Welt, 
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Predigten eines von Basel herübergekommenen Dominicaner- 
mönches. 

Wie aber, wenn sich mit Ende des 14. und Anfang des 
15. Jahrhunderts auch die Baslerischen Gottesfreunde nur in 
einen anderen Namen zurückgezogen hätten, in den der Beginen, 
jenes halbgeistlichen halbweltlichen Ordens, der, schon seit länger 
denn einem Jahrhundert in Basel einheimisch und jetzt an 
1500 Köpfe stark, einige zwanzig Sammlungen oder Gesellschafts- 
häuser inne hatte. Zwar pflegten, wie bereits vorher ist erinnert 
worden, die deutschen Begarden und Beginen, falls sie über ein 
stillbeschauliches Leben im Sinne der Kirche hinausgiengen, dann 
sich in den Pantheismus der freien Geister mit all seinen sit 
lichen oder unsittlichen Consequenzen zu verirren, eine Ketzerei 
die den Waldensern ursprünglich nicht minder Abscheu erregte 
als den kirchlichen Inquisitoren. Indessen hat die Flucht vor ' 
dem gemeinsamen Feinde auch sonst öfters die verschiedenartig- 
sten Ketzereien einander näher gebracht, sogar bis zum Ver- 
schmelzen, und grade zwischen Waldensern und freien Geistern 
war das schon einmal, im Jahre 1230, versucht worden, wenn 
einer Nachricht des Abtes Trithemius zu trauen ist; jetzt aber 
bot sich zu erneuter Verkettung der Beginen und der Gottes- 
freunde ein zusammenführendes und zusammenhaltendes Mittel- 
glied dar in der Mystik solcher Männer wie Johannes Tauler, 
der mit dem einen Fusse an der Grenze des freigeistischen Pan- 
theismus stand, wie ihn Meister Eckart lehrte, mit dem andern 
an der Grenze des evangelischen Waldenserthumes. Dazu komm! 
auch noch dass bereits auf Seiten des grossen Gottesfreundes 
einzelne Anflüge jener freigeistischen Ketzerei wahrzunehmen 
sind; nicht gerade bei ihm selbst, obwohl die Inquisition auch 
ihn kurzweg zu einem Begarden machte, aber bei Rulman Mers- 
win und bei Martin von Mainz: denn die unevangelischen Sätze, 
die letzterem in seinem Todesurtheil zur Last gelegt wurden, 
schlagen ganz in jene Richtung ein: es sei ihm keine Sünde, 
Jemand zu tödten oder Unzucht zu treiben, sobald er es auf 
Geheiss des Meisters thue; es sei ihm besser, in Unzucht ZU 
fallen und wieder sich erhebend im Gehorsam des Meisters zu 
verbleiben, als diesen Gehorsam zu brechen und ohne Sünde ZU 
sein; er sei durch die Hingebung an diesen seinen Meister in 
den Stand der ersten Unschuld zurückversetzt worden. Man muss 
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gemacht vnd volbracht hat an der heiligen himel fürstin abent 
Marien der liechtmessen Des jares do man zalte von Jhesu 
Christi gepurt. M. CCC. Ixxxvj jare.‘‘ Also im Jahre 1386 (die 
Dillinger Ausgabe verderbt das in 1486) und zunächst an die 
Gottesfreunde gerichtet. Eben dieser hatte er schon weiter vorn 
gedacht: „— Sollt du wissen das jch mit fleiss und mit hart 
grosser arbeyt darein gesehen hab wie jch dir vnnd allen gotes 
freünden darinn ein benüegen wäre.‘‘ Und es war auch ganz in 
der Weise der Gottesfreunde und im Sinne des Meisters Nie- 
laus, dass Otto ein Buch dieser Art auf Deutsch und somit für 
die Laien schrieb: man lese nur, wie mit Nachdruck und mit 
Einsicht Nicolaus das Anrecht der Laien auf deutsche Erbauungs- 
bücher gegen die Furcht und den Stolz der gelehrten Geistlich- 
keit vertheidigt (Tauler v. Schmidt S. 231). Aber Nicolaus 
selbst oder ein ihm näherer Freund, wie Rulman Merswin, hätte 
doch anders geschrieben: dem Mönche mangelt der vollere und 
tief von unten auf bewegte Fluss der Rede, der jenen eigen ist; 
sein Buch kann in Anlage wie Ausführung nur dürftig und muss 
in Betreff der erstern auch unklar genannt werden. Das Ganze 
soll eine Anleitung zum christlichen Leben mit Hervorhebung 
besonders der Innerlichkeit desselben sein; es beginnt zweck- 
gemäss mit Betrachtungen über das Verhältniss des Menschen 
zu Gott, seinem Schöpfer, und zu der übrigen Kreatur, und 
schliesst mit Tod und Ewigkeit: aber der Gang, der von dem 
einen Punkt zum andern führt, ist nicht überall der zweck- 
gemässe, und mitten inne wird seine Stätigkeit dadurch völlig 
unterbrochen, dass Otto in die Glaubenslehre abirrt und lange 
Stücke hindurch dogmatisirend von dem Frohnleichnam und der 
Jungfrau Maria handelt. Diese Plan- und Zusammenhangslosig- 
keit verschwindet jedoch einigermaassen bei der Art und Weise 
der Ausführung, oder tritt auch, je nachdem man es ansehen 
mag, durch eben dieselbe nur noch mehr hervor. Auf Anlass 
nämlich von Kap. 4 und 5 der Offenbarung Johannis, wo von 
den vierundzwanzig Aeltesten die Rede ist, wird die ganze An- 
weisung, wie die minnende Seele sich einen goldnen Thron im 
Himmel erwerben solle, stückweis und nach einander von den 
Vierundzwanzig vorgetragen, das Wenigste aber und nur das 
Unerhebliche sprechen diese und spricht Otto aus sich selbst: 
Alle Haupt- und Kerngedanken, alle „sinne‘“‘ d. h. Sentenzen 
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litterarischen Neigung an, die er bereits vorfand und die noch 
längere Zeit nach ihm fortbestehen sollte. Daraus erklärt sich 
die anhaltende Gunst, deren sein Buch genossen hat, die Nach- 
ahmung, die ihm, theilweise wenigstens, mit den Grundzügen der 
ebenmässig gewählten Form, Johannes Nider, gleichfalls ein 
Klostergeistlicher Basels, noch um ein halbes Jahrhundert später 
in seinen Vierundzwanzig goldenen Harfen angedeihen liess (Litt.- 
Gesch. S. 340), die nicht seltenen Handschriften, in denen man 
es bis zum Ablaufe des Mittelalters wiederholte (die Altd. Hand- 
schriften d. Basler Univ.-Bibliothek S. 7; Haupts Zeitschr. für 
Deutsches Alterth. 6, 52), die mehrfachen Ausgaben, mit denen 
gleich die beginnende Buchdruckerkunst sich auf dieses Werk 
als ein vielbeliebtes wendete (die erste datierte, während eine 
ohne Ort und Jahr noch älter scheint, ist eine Augsburger von 
1480), die niederländische Uebersetzung endlich, die sofort auch, 
von 1480 an, aus den Pressen von Utrecht u. s. w. hervorgieng. 
Und noch im Jahre 1568 ist wiederum zu Dillingen, bekanntlich 
damals einem litterarischen Herd der Jesuiten, ja noch im Jahre 
1836 zu Regensburg und Landshut ein Druck erschienen, letzterer 
unter dem Titel: „Die Krone der Aeltesten‘“ als vierter Band 
der „Leitsterne auf der Bahn des Heils,‘“ beide mit denjenigen 
Aenderungen in Sprache und Styl, die der Verständlichkeit und 
des guten Geschmackes wegen den Herausgebern räthlich schienen. 
Ob aber überhaupt im Jahre 1836 noch ein Neudruck räthlich 
und mit dem guten Geschmack verträglich war? Otto von Passau 
hat für uns nur noch geschichtlichen und auch in geschichtlicher 
Beziehung einen so wenig hervorstechenden Werth, dass er ledig- 
lich die Gelehrten angeht und die Gelehrten sich ganz wohl mit 
den erhaltenen Handschriften und alten Drucken und mit dem, 
was aus diesen berichtet wird, begnügen mögen. 
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Avur thära uuidiri mit in sf ouh mir gim£ini 
thiu mines selbes nfdiri thiu &uuiniga heili, 
duat iu gihügt in uuara, 
thaz {r bimidet zala, Joh ällen io zi gämane, 
Ci selben Sancte Pätre*) — themo heilegen gisämane, 
" thie dages joh naähtes thuruh nöt 
Krist halte Härtmuatan thar Sancte Gällen thionont. 


joh Uuerinbrahtan güatan; 


Otfried blieb, als die Sanct-Gallischen Freunde Fulda wie- 
derum verliessen, noch für längere Zeit dort zurück; er war 
vielleicht noch im Jahr 846 dort: wenigstens trägt eine Fuldische 
Urkunde von eben diesem Jahr auch die Unterschrift eines Mön- 
ches Otfried. Aber das Jahr darauf hatte er keinen Anlass 
mehr zu fernerem Weilen: der Meister der Schule ward da zum 
Erzbischofe von Mainz ernannt, und Otfried war doch nur dieses 
Meisters wegen hingekommen. Gelehrt und auferweckt und 
dankbaren Herzens schied auch er um noch im Jahr 868 mit 
bescheidnem Stolze zu bekennen, „von Hraban ist meine Wenig- 
keit ein wenig erzogen worden,“ a Rhabano—educata parum 
mea parvitas est (Graf S. XXXI fg.). 

Er hatte die lange Abwesenheit von daheim mit oft schwe- 
rem Herzen ertragen: nun endlich kehrte er zurück, und trat 
da wieder in sein altes Kloster ein, ward Mönch zu Weissen- 
burg, und empfieng auch, wofern das nicht schon früher geschehn 
war, die Priesterweihe: monachus presbyterque exiguus nennt er 
sich selbst einmal (Graff S. XXVII. Die Gelehrsamkeit die er 
mit heimgebracht fand ihre Anerkennung und Benutzung: man 
bestellte ihn zum Meister der Klosterschule: Hartmuth, sein 
Freund, bekleidete in St. Gallen dasselbe Amt. Nun war für 
Otfried ein doppelter Anreiz da fleissig in der Klosterbibliothek 
zu sein und sich deren guten Bestand angelegen zu machen, 
eben wie Hartmuth das in St. Gallen that. Zwar wissen wir 
nicht mehr wie gross sein persönlicher Antheil gewesen sei an 
der Zusammenstellung jener Bibliothek, die, ein längst ver- 
gessener Schatz, zwei Jahrhunderte später in einem alten Kloster- 
schranke wieder entdeckt und nun verzeichnet ward: das aber 
sehn wir aus diesem Verzeichnisse, sie enthielt Bücher wie g® 


*) St. Peter und neben ihm St. Paul und St. Stephan waren die be 
sondern Heiligen des Klosters Weissenburg. 
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abgefordert: a quibusdam memorie dignis fratribus rogatus 
maximeque cuiusdam venerande matrone verbis nimium flagi- 
tantis nomine Judith (Graff S. XXVH. vgl. 5, 25, 21). Von 
Frauen Judith: etwa gar der Wittwe Kaiser Ludwigs, die s 
hiess und die im Elsass lebte? Und gerade er durfte wohl darum 
angegangen werden: war er doch ein Schüler des Rhabanus 
Maurus, und vor ihm, der in St. Gallen persönlich befreundet 
und mit den Mönchen der Reichenau von Ordens wegen ver- 
brüdert war, stund das Beispiel der Sanct-Galler die schon von 
ihrem Stifter her des Deutschen gepflegt hatten, und der Rei- 
chenauer die in ihrer Schule deutsche Gedichte sogar als Unter- 
richtsmittel gebrauchten. Er unterzog sich auch der Anforde- 
rung, und nach und nach, indem er Jahre lang daran thätig 
war, und Beginn und Schluss des Ganzen früher dichtete, die 
Mitte zuletzt (hoc enim novissime edidi Graff S. XXVID und 
mit mehrfacher Kürzung des überlieferten Stoffes (darum partem 
evangeliorum 8. XXVIl. evangeljono deil 1, 1, 113), brachte er 
endlich ein Werk zu Stande, das er selbst liber evangeliorum 
domini gratia theotisce conscriptus (Schilteri Thesaur. 1, 19) 
und ein Abschreiber nicht gar lange nach ihm kurzweg evange- 
lium betitelte (Graff S. 446): wir also würden am schicklich- 
sten „Evangelienbuch‘‘ sagen, wie auch der erste Herausgeber, 
‚Matthias Flacius, wirklich gethan: der neueste hat dafür den 
Namen Krist erfunden, der eben gar erfunden aussieht. Wie 
theils Liebe, theils Ehrfurcht ihm es riethen, widmete Otfried die 
Arbeit, da sie vollendet war, in verschiednen Zuschriften mehre- 
ren Personen zugleich, in lateinischer Prosa dem Erzbischof 
Leutbert von Mainz, Nachfolger Hrabans, in deutschen Versen 
dem Könige der Deutschen Ludwig, seinem Lehrer dem Bischof 
Salomon von Constanz, und Hartmuth und Wernbert, Mönchen 
zu St. Gallen, seinen alten Freunden und Schulgenossen. Er 
vollendete sie aber, wie unfehlbar genug sich ergiebt, zwische®® 
865 und 871*), oder mit noch genauerer Bestimmung im 
Jahre 868, dem einzigen des Jahrzehends in welchem wirklic # 
die friedsamen Zeiten waren, um derentwillen er in der eine — 
Zueignung den König rühmt und Gotte dankt (Graff S. 2). 





*, Ludwig König der Deutschen seit 865, Salomon Bischof von Cor 


stanz bis 871. 
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eine deutsche Dichtung war abgefasst worden, und dass eben 
dieselbe Gelehrsamkeit ihn wiederum verhinderte die Epopöie 
nun auch wirklich als eine solche, sie in rein epischer Weise 
auszuführen. Auch jene altsächsische Evangelienharmonie gieng 
weit über das Maass der nationalen Heldenlieder hinaus, aber 
kaum einen Schritt weit über deren Charakter: Otfried dagegen 
meinte die s. g. Trichotomie der Schrifterklärung, welche seit 
Origenes beliebt geworden, das dreifache Verständniss im buch- 
stäblichen, im moralischen und im mystischen Sinne, auch in 
sein Gedicht übertragen zu sollen: fort und fort also durchflicht 
und unterbricht er den Gang der Erzählung mit Einschaltungen 
die das eben erzählte bald moraliter, bald spiritaliter oder my- 
stice auslegen, d. h. er macht sein Epos stellenweise zum Lehr- 
gedicht, untermischt den poetischen Stoff mit prosaischem, und 
wie diese lehrhaften Theile, zumal da die Sprache noch ganz 
ungeübt war für didactische Poesie, sich in grosser Weitläuftig- 
keit der Gedanken und der Worte entwickeln, so gerathen mit 
natürlicher Folge die erzählenden auch in eine Breite hinein von 
welcher das deutsche Epos bis dahin nichts gewusst hatte. Be- 
kanntlich war die Trichotomie besonders in der geistlichen Rede- 
kunst beliebt und immerhin da an ihrem Platze: dass sie auch 
in Otfrieds Dichtung zunächst von da aus eingedrungen sei, wird 
man um so eher vermuthen dürfen, als Otfried nicht allein 
Mönch, sondern auch Priester, mithin zum Predigen befähigt 
und berufen war; zudem nennt er selbst einmal (5, 14, 25 fgg.) 
als Muster und Gewährsmänner in dieser Auslegungsart die zwei 
grossen Prediger der römischen Kirche, Augustinus und Grego- 
rius. Gerade aber wie in den Predigten dieses Abstrahieren von 
dem geschichtlichen Buchstaben auf einen tieferen geistigen Sinn 
sehr häufig etwas willkührliches und gezwungenes hat, so auch 
bei. Otfried; in solchen Fällen wird unser ästhetisches Schick- 
lichkeitsgefühl durch die hereingezogene Didaxis doppelt unange- 
nehm berührt. Nehmen wir z. B. das 18te Capitel des ersten 
Buches. Das vorhergehende hatte von dem Besuche der drei 
Magier, also auch davon erzählt, wie dieselben nach dem Be- 
Fehle der Engel nicht über Jerusalem, sondern auf einem an- 
Seren Wege wieder in ihr Vaterland gezogen seien. Die my- 
Stische Auslegung im 18ten nun greift davon nicht auf, was die 
Hauptsache war, den anderen Weg, sondern nur das Vaterland 
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Firlih ouh mir githinges uuis fater mir joh müsater: 
thes mines heiminges; thu bist min drühtin güater. 


Anderswo die Bilder die von der Frauenminne genommen 
sind um die Freude an Gott und das sehnende Verlangen nach 
ihm zu malen, 5, 11, 29 fgg. und namentlich 5, 23, 35 fgg. 
im Beginn einer auch sonst dichterisch gehobnen und bewegten 
Darstellung der himmlischen Seligkeiten: 


Thaz duit filu manno, habet sinan gingon 
thaz er hiar minnot gerno, io zi ihes liabes thingon. 
mit minnu thes giflizit, So duent thie götes thegana: 
in müat sö diofo lazit. sie uuizun thaz güat hiar obana, 
Thaz uuizist thu in giuuissi, in himilriches höhi 
thoh imo iz äbuuertaz si; thia gotes güallichi. 
ni mäg ouh mit then öugon Thara süftont sie züa 
zi geginuuertiz scöuuon: joh uuachent müsates filu früa; 
Yruuachet er thoh filu frua thaz müat ist in io tharasun, 
joh habet thaz müat sar thar zua, ni mügun sih freuuen herasun. 
süftot sinaz herza: Sierhüggent Kristes uuörtes 
thaz duit thes liobes smerza. job liabes mänagfaltes, 
Thoh imo iz abuuertaz si, biginnent thära io flizan: 
thoh hügit er io uuar iz si, er häbet in iz giheizan. 


Und eine Empfindung von noch grösserer edlerer Art be- 
wohnt sein Herz und macht sich Luft in den ergreifendsten 
Worten, das heilige Gefühl der Vaterlandsliebe. Es ist vorher 
eine seiner mystischen Auslegungen als unverständig bezeichnet 
worden: sie ist ihm aber wohl nur deshalb so missrathen, weil 
ihn an dieser Stelle das Gefühl übernahm, weil ihm bei dem 
Gedanken an die Heimkehr der drei Magier die Erinnerung er- 
wachte wie auch er einst und er viele Jahre lang von der Heimath 
getrennt, wie da sein tägliches Weh das Heimweh gewesen sei. 
Noch jezo klagt er dess gedenkend (1, 18, 25 fgg.) 

Uuölaga £lilenti! ih haben iz füntan in mir: 

harto bistu herti; ni fand ih Ilfabes uuiht in thir. 


thu bist harto fila suar: 


. , . . . ‚ t 
thaz sägen ih thir in älauuar. Ni fand in thir ih änder gua 


suntar rözagaz muat, 
Mit arabeitin uuerbent seragaz herza 
thie heiminges tharbent. Joh managfalta smerza. 


Gervinus behauptet irgendwo, den Deutschen des Mittel- 
alters sei das Vaterland ein fremder Begriff gewesen: aber sie 
hatten sogar mehr als Ein Wort dafür: Otfried in diesem Ca- 
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210 Die altdeutschen Dichter des Elsasses. 


Stellung einnehmen, die innerhalb der neueren Litteraturgeschichte 
Klopstock anspricht. Auch Klopstock, der wiederum ein deut- 
sches Evangelienbuch, nur mit engerer Begrenzung des geschicht- 
lichen Stoffes, und auch er mehr Iyrisch reflectierend als rein 
episch dichtete*), auch Klopstock war nicht der erste der in 
Deutschland Hexameter schrieb, aber der erste rechte Dichter 
der es that, und derjenige dem es gelang durch ein bedeutendes 
Werk die griechische Form für immer bei uns festzustellen. 
Ebenso nun Otfried jene kirchlich-römische Form. Und wie neu 
dieselbe damals noch, wie wenig geübt sie jedesfalls war, das 
bezeugt uns ausser jenen festgehaltnen Ueberresten der älteren 
Dichtweise der ganze stilistische Charakter des Otfriedischen 
Werkes. Da treten uns Schritt für Schritt die unverkennbaren 
Merkmale einer Kunst entgegen die für den Ausübenden noch 
die ganze Unbequemlichkeit des Ungewohnten hatte. Oder wie 
sonst erklärt sich dieses oft unglaubliche Ungeschick der Rede, 
dieser Ueberfluss an leeren Worten, dieser Mangel an passlichen? 
In den allitterierenden Gedichten hatte die kräftigste Kürze, die 
lebensvollste Schnelligkeit des Fortschrittes gegolten; da war 
nichts müssiges, da jedes Wort ein Schlagwort: hier könnte man 
oft ganzer Verse entbehren: aber der Dichter bedarf ihrer um 
des Reimes willen; ganze Gedanken verlieren sich in eine nebel- 
hafte Unbestimmtheit: aber der Dichter wusste das gesetzte 
Maass der Accente nicht anders zu füllen als mit der Einschal- 
tung unnützer, unklarer, eben nur ausfüllender Redensarten. 
Deshalb auch ist es so schwer ihn zu erklären, und ihn zu über- 
setzen ganz unmöglich. 


Aber er war der Erste, und manches was für uns ein Fehler 
ist mag unter seinen Zeitgenossen nicht ohne Beifall geblieben 
sein. Den Beifall den seine ganze Arbeit gefunden hat bezeugen 
die mehrfachen, mit sorgfältigem Fleisse, ja mit Aufwand ang® 


*, Bezeichnend ist wie der alte und der neue Dichter selbst in einem 
vereinzelten Punkte der Grammatik zusammentreffen. Otfried stösst sich 
an der verdoppelten und damit doch nicht aufgehobnen Verneinung 
(S. XXX); Klopstock hat eben dieselbe mit Eigensinn wieder einzuführen 
gesucht: jener denkt dabei nur an den lateinischen, dieser nur an den 
griechischen, keiner von beiden aber achtet den gleichzeitig bestehenden 
und wohl begründeten Gebrauch der eigenen Sprache. 
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Von der Thiersage und den Dichtungen aus der Thiersage.. 281 


es finden sich noch viel mehr und viel erheblichere Widersprüche 
zwischen den einzelnen Branchen, als früher beim Reinardus, 
und zwar in grossen und kleinen Dingen (Bernart z. B. ist 
sonderbarer Weise bald der Esel, bald der Widder), und ausser 
den Widersprüchen kommen hier auch Wiederholungen des In- 
halts ganzer und halber Branchen vor; dass auch die Darstellungs- 
weise eine fort und fort wechselnde ist, versteht sich von selbst. 
Der Roman de Renart ist eines der schlagendsten Beispiele die 
man zu vergleichen hat, wo für andre Gedichte der Vorzeit, 
z. B. das Nibelungenlied, eine ähnliche Art und Weise der Ent- 
stehung behauptet wird: beim Renart z. B. ist, diese Entstehungs- 
art eine unbezweifelte Thatsache, und die Wirkung davon hat 
man vor sich; das Nibelungenlied zeigt ebensolche Unvereinbar- 
keiten in Stoff und Form, der Anlass dazu ist allerdings nicht 
urkundlich nachgewiesen; wenn man aber behauptet, es sei der- 
selbe Anlass gewesen wie dort, ein verschiedenartiger und ver- 
schiedenzeitiger Ursprung der einzelnen Glieder des Gedichtes, 
so wird diese Behauptung durch die Analogie des Renart unter- 
stützt, bei dem man eben.beides kennt, die Wirkung und die 
Ursache. . 

Wie verschieden aber auch auf solche Art der Renart in 
sich selber sei, dem Sinne nach, in welchem hier die alte Sage 
gefasst, der Gestaltung nach, in welche sie hier gewendet wird, 
waltet durch alle Branchen eine fast unverkürzte Gleichmässig- 
keit, herrscht durchweg eine Neuheit des Sinnes und der Auf- 
fassung, die bis an den innersten idealen Kern der Sage rührt. 
Zwar die Satire gegen die Geistlichkeit, welche zuerst die Geist- 
lichen selbst in die Thiersage gebracht, dauert fort: diese fran- 
zösischen Dichter gaben sie deshalb nicht auf, weil sie meistens 
Laien waren: aber es ist doch, als wäre der Satire damit, dass 
sie nun eben keine Selbstironie mehr war, der rechte Reiz be- 
nommen gewesen: sie tritt viel weniger hervor, ist viel dürftiger, 
viel matter. Dazu hat sicherlich auch etwas anderes mitgewirkt. 
In jenen lateinischen Gedichten ist die Hauptperson der Wolf, 
und so auch die Satire mit ihm verknüpft: er der als Mönch, 
er bei dessen Abenteuern sonstwie die Geistlichkeit lächerlich 
wird. Im Renart dagegen ist der Wolf und. damit auch die 
Wolfssatire gegen die Geistlichkeit auf die zweite, ja fast auf 
die dritte Linie zurückgeschoben; nur in drei Branchen noch, der 
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Walther von Klingen. 347 


Diese Schenkungen vollzog Walther noch in Gemeinschaft 
seiner Brüder, obschon deutlich als Leiter derselben und als 
Hauptperson der ganzen Handlung (S. 328); aber ‘von da an er- 
zeigte nur noch er sich so fromm und milde. Es lässt sich ver- 
muthen was ausser jener allgemeinen Zeitgesinnung gerade für 
ihn ein stäts erneuter Antrieb möge geworden sein: nächst dem 
Andenken an die heil. Wiborad, die Ahninn seines Hauses, der 
schmerzliche Mangel eines Erben welcher all den Reichthum 
beim Klingischen Namen und in diesem Zweig des Geschlechtes 
erhalten hätte. Ein einziger Sohn Ulrich den er besass starb 
ihm bald wieder weg, schon vor 1265°): ihm blieben nur die 
Töchter und deren Gatten. 

Im J. 1267 also schenkte er den Rittern des Deutschen 
Ordens zu Bukein d. i. Beuken das Todmoos?); zwei Jahre nach- 
her gründete er in Klingnau, seinem Sitz und Hauptbesitz, zu 
dem Johanniterhause das schon dort war noch ein Haus für die 
Ordensbrüder des heil. Wilhelm, gab dazu Land und Gebäulich- 
keiten und Jahreseinkünfte her: der angewiesene Ort hiess Sion, 
und so nun auch das Kloster?); noch das Jahr i280 vermehrte 
diese Schenkung um neue Güter?). 

Seine bedeutendste Stiftung aber und ihm selbst und den 
Seinigen. sichtlich die angelegenste war das Kloster Klingenthal; 
uns hier in Basel kommt sie noch heut auf die mannigfachste 
Art zu Gute. Aus beiden Gründen von dieser einige Worte mehr 
als von den übrigen. 

Zu Hüsern im Elsass®) hatte sich bei der Kirche St. Leon- 
hards ein Frauenconvent zusammengethan der nach der Regel 
des heil. Augustinus lebte; Pabst Innocenz IV gab ihm 1245 


1) ebenso die älteste Tochter Agnes: beide nennt nur eine Urkunde 
von 1256 (Anhang no. ]), keine spätere mehr; schon 1265 (Gerbert, Cod. 
dipl. hist. Nigre Silve no. 1:1) nur die Töchter Verena, Herzelauda, 
Katerina et Clara. Wenn übrigens jene Urkunde neben dem Naınen bloss 
Eines Sohnes den pluralischen Ausdruck filiorum meorum hat, so muss das 
s. v. a. Kinder bedeuten sollen. 

2) silvam que Totmos dieitur: Neugart, Cod. dipl. Alenı. no. 998. 

3) Urk. v. 1269 bei Herrgott no. 504 und Neugart no. 185: — in 
presentia Conradi Steimare et Bertoldi fratris sui — cum sigillo Comi- 
tis Rodolfi de Habisborg. 

4) Gerbert Hist. N. S. no. 146. 

5) am Abhang der Vogesen zwischen Rufach und Colmar. 
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370 Walther von der Vogelweide. 


lichen oder geistlichen Herrn eigens gehegt ward, solcher Vogel- 
weiden gab es natürlich manche auf deutschem Boden und so 
denn auch hie und da in der Nachbarschaft von Herrensitzen 
Höfe, die so benannt waren, weil sie die Vogelweide in sich 
schlossen, oder weil der Dienstmann, welchem deren Besorgung 
oblag, sie bewohnte. Wir wissen z. B. von solchen Höfen in 
Würzburg und im Tirol und von einem bürgerlichen Geschlechte 
in $. Gallen, das Vogelweider hiess, doch wohl nach eben solch 
einem Amte oder Hofe. Das nun ist Anlass geworden, und 
ausser Mängeln der Kritik und der Exegese haben gelegentlich 
auch patriotische, vielleicht‘ selbst politische und sociale Vor- 
urtheile dabei mitgewirkt, die Heimath Walthers bald in Franken, 
bald im Thurgay bald auch innerhalb des Kaiserthums Oester- 
reich, in Böhmen”oder im Tirol, zu suchen. Die einzige jedoch 
unter diesen verschiedenen Anberaumungen, der ausser dem un- 
sicheren Zunamen noch ein Beweis von grösserer Sicherheit zur 
Seite steht, ist die nach Würzburg, nach Franken also: dieses 
und unzweifelhaft nur dieses bezeichnet einmal der Dichter selbst 
als seine Heimath, indem er die fränkischen Fürsten ‚unsre 
heimischen Fürsten‘ nennt (Str. 95). 

Im Grunde aber ist die Frage nach dem Geburtsorte Wal- 
thers und aller Streit über denselben ziemlich müssig, da er, 
soweit wir seine Gedichte kennen und deren Zeugniss reicht, im 
Thurgau und im Tirol und in Böhmen niemals, in Franken 
kaum jemals gesungen und selbst die erste Schule dieser Kunst 
weder hier noch dort, sondern im Herzogthum Oesterreich 
durchgemacht hat, wie wiederum er selbst es angiebt (Str. 36). 
Was ihn, den zukünftigen, den angehenden Dichter, bestimmte 
gerade dorthin sich zu wenden, das konnte, wenn nicht irgend- 
welche Umstände sonst ihn dazu veranlassten, nur die Blüte 
sein, deren sich schon seit langem jegliche Art der Poesie, deren 
sich namentlich die junge Lyrik dort erfreute, die schöne Pflege, 
die sie in den Händen Reinmars von Hagenau, die Gunst, die 
sie am Hofe Herzog Leopolds VI (1177—1194) und nach ihm 
Friedrichs I, des Katholischen (1194— 1198), fand. 

Es war das aber nur der erste, nicht der einzige Schritt 
in die Fremde, den Walther weitab von seinem Heimathlande 
that: er machte damit nur seines Theils den Anfang jenes 
Wanderlebens, das seine Standesgenossen überhaupt und zumal 
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430 Karl Friedrich Drollinger. 


vieles günstiger, dem heimatlichen Stolze noch um vieles erfreu- 
licher sein als alle lobpreisenden Ausrufungen Sprengs: denn so 
erst kann und wird sich ergeben, dass zu den Schriftstellern, 
welchen die deutsche Litteratur ihre letzte und höchste Erhebung 
verdankt, auch unser Drollinger, zu den Städten, welche in der 
_ litterarischen Geographie als Ausgangspuncte neuer Bewegungen 
und Umwälzungen zu nennen sind, auch unser Basel mit gehöre. 
So glaube ich für den heutigen Vortrag die Theilnahme Ihrer 
Vaterlandsliebe ansprechen zu dürfen, und hoffe und erbitte mir 
von dieser diejenige Nachsicht, deren ich, nicht gewohnt als 
öffentlicher Redner aufzutreten, im vollsten Maasse bedarf. 
‘Karl Friedrich Drollinger war geboren zu Durlach am 
26. Christmonats 1688, Sohn eines strengen, liebevollen, zärtlich 
geliebten Vaters, welcher damals das Amt eines Badischen Rech- 
nungsrathes bekleidete. Bald nachher jedoch ward derselbe zum 
Burgvogte in der Herrschaft Badenweiler ernannt, und so geschah 
es, dass unser Drollinger, nachdem Erziehung und Unterricht im 
elterlichen Hause vollendet waren, im Jahre 1703 nach dem 
freundlich benachbarten Basel herüberzog um sich an hiesiger 
Universität nächst weiterer Betreibung derjenigen Wissenschaften, 
welche der philosophischen Facultät zugewiesen sind, namentlich 
dem Studium der Rechte zu widmen, letzterem unter väterlicher 
Leitung des Professors Joh. Jac. Battier. Die bescheidene Be- 
dächtlichkeit, welche Drollinger durch sein ganzes Leben begleitete 
(sein Wahlspruch sei gewesen «Eile mit Bedacht!») liess ihn die 
Bewerbung um den Grad eines Licentiaten beider Recte bis zum 
Jahre 1710, freilich erst seinem 22. Lebensjahre, hinausschieben; 
er erlangte denselben mit rühmlicher Vertheidigung einer staats- 
rechtlichen Dissertation de Praescriptionibus inter gentes. Mit 
diesem Beschluss seiner academischen Studien war jedoch sein 
Aufenthalt in Basel nicht beschlossen: er sollte unsrer Stadt für 
immer erhalten werden: darin trafen die Wünsche seiner treu 
anhänglichen Liebe mit dem Willen seines Landesherrn zusam- 
men, der ihm, zuerst als blossem Registrator, worauf aber bald 
die Namen höherer Rangstufen folgten, endlich der eines Hof- 
rathes und geheimen Archivars, die Ueberwachung des Archivs 
und der übrigen Schätze des Baden-Durlachischen Hauses an- 
vertraute, welche seit der Einäscherung Durlachs durch die Fran- 
zosen (1689) in dem Markgräfischen Hof zu Basel verwahrt wur- 
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436 Karl Friedrich Drollinger. 


schuldet unsre Litteratur die Wiederherstellung dessen, was schon 
Opitz inne gehabt, und die Hinzuerwerbung derjenigen Güter, die 
ihm noch gefehlt hatten: ihnen den erneuerten Ernst in Sitte 
und Religion, und nun endlich zu der Form auch den Inhalt 
und das Wesen. 

Die ersten entscheidenden Merkmale des neuen Um- und 
Aufschwunges zeigten sich, während noch Günther, der verlorene 
Sohn eines harten Vaters, wie ein schöner Morgenstern vom Him- 
mel herabsinken musste um seine und seines Zeitalters Sünden 
zu büssen: die ersten Merkmale des Aufschwunges zeigten sich 
unmittelbar nach einander an zwei Puncten, die, gleich Polen ent- 
gegengesetzt, der eine nördlich, der andere südlich, am äusser- 
sten Rande des deutschen Sprachgebietes liegen, zuerst in Hamburg, 
dann in der Schweiz; in Hamburg, wo die übeln Angewöhnungen 
einer schon länger dauernden litterarischen Thätigkeit hemmend 
in den Weg traten, mit geringerm Gewicht: mit stärkerem, nach- 
drücklicherem in der Schweiz, die seit der Reformationszeit bei- 
nahe gänzlich gefeiert hatte, und deshalb nun mit gleichsam 
ausgeruhten Kräften ans Werk gieng., An beiden Orten war 
die Bewegung, so erheischten es die Umstände, zugleich practisch 
und theoretisch: an beiden Orten Poesie in neuem Sinne, neuem 
Geiste, und neben den Schöpfungen der Kunst zugleich auch die 
Kritik: aber der südliche Dichter überflügelte den nördlichen, 
und während die Kritik des Nordens sich noch begnügte mit Epi- 
grammenpolemik, machte die des Südens zu ihrem Zwecke schon 
die Herstellung einer positiven Kunstlehre. Die Hamburgischen 
Namen sind Brockes und Wernike: Wernike, der zuerst ent- 
schieden, scharf, ohne Scheu dem Unwesen der Poesie mit Epi- 
grammen verneinend entgegentrat; Brockes ein beschreibender 
Dichter von maassloser Fruchtbarkeit, mit seiner teleologischen 
Auffassung der Natur, seiner pedantischen Pünctlichkeit in der 
Registrirung aller Einzelheiten zwar für uns bald langweilig, 
bald lächerlich, den Zeitgenossen aber und ihrer Förderung durch 
die sinnliche und doch ehrbare Gegenständlichkeit deren er sich 
befliss von grossem Werth und Nutzen. Das Schweizerische 
Gegenbild zu Brockes ist Albrecht von Haller, aber ein eben sv 
viel grösseres Gegenbild, als ein Landschaftsgemälde den Vorzug 
verdient vor einem Küchenstück, und metaphysische Betrachtun- 
gen über die Ewigkeit den Vorzug vor einer weitläuftig gereimten 
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Lessing's Nathan der Weise. 475 


zu überspringen ist; desshalb auch sind die deistischen Reden 
Nathan’s weniger leidenschaftlich, weniger höhnisch und gehässig, 
als z. B. die des Tempelherren. Sodann, was damit sich ver- 
bindet, in der geschichtlichen Bedeutung, die Lessing, als er 
sein Drama entwarf und schrieb, noch der Offenbarung durch 
Mose eingeräumt hat. Jetzt noch war ihm das Judenthum nicht 
bloss der älteste, sondern auch der reinste, der verhältnissmässig 
echteste Glaube an den einen Gott; die Juden sind, wie Recha 
es einmal verbildlicht, auf den heiligen Berg der Offenbarung 
hinauf, die Anderen wieder davon hinabgestiegen. Ganz dieser 
Anschauung gemäss nimmt Nathan, wie er unter Allen im Stück 
der Bejahrteste ist, so inmitten der verschiedenen Religionen 
gleichsam den Platz des Familienhauptes ein: «Recha’s wahrer 
Vater,» sagt der Tempelherr einmal, 
„Recha’s wahrer Vater 

Bleibt, trotz dem Christen, der sie zeugte, bleibt 

In Ewigkeit der Jude. Wenn ich mir 

Sie lediglich als Christendirne denke, 

Sie sonder alles das mir denke, was 

Allein ihr so ein Jude geben konnte: 

Sprich, Herz, was wär’ an ihr, das dir gefiel’? 

Nichts! Wenig!“ 

So steht denn auch der Tempelherr als der Bruder Recha’s 
zu deren Erzieher in einem Kindschaftsverhältniss; Nathan selbst 
betrachtet es so: 

„O meine Kinder, meine Kinder! 


Denn meiner Tochter Bruder wär' mein Kind 
Nicht auch, sobald er will?* 


Und ebenso hat die Christin, die Pflegerin Recha’s, unter 
Nathan’s hausväterlichen Schutz Zuflucht genommen. 

Blicken wir auf den Gang der bisherigen Erörterung zurück, 
so wiederholt sich von selbst, womit wir begonnen haben, das 
Urtheil, dass in Nathan dem Weisen die Poesie der Lehre dienst- 
bar gemacht, die dramatisirte Geschichte nur das Werkzeug eines 
Zweckes, die Dichtung nicht so das natürlich mitgewachsene 
Kleid einer Idee zu nennen sei,. wie nach der Sage der Alten 
Minerva schon gerüstet aus dem Haupte des Göttervaters hervor- 
gesprungen. Es ist Tendenzpoesie. Jedesmal aber, wo die Dicht- 
kunst Zwecke verfolgt, die ausserhalb ihrer Natur und ihres Be- 
reiches liegen, wird sich das, mehr oder minder empfindlich, 
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